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Der Auftrag


Dagmar saß wie immer mit hoch konzentriertem Blick vor dem Bildschirm. Der Auftrag, den ihr Chef angenommen hatte, war langweilig doch er musste erledigt werden. Dabei hatte sie sich dieses Job einst so aufregend vorgestellt. Seit fünf Jahren arbeitete sie nun schon in der Detektei. Doch die spannenden Aufgaben waren selten, 90% ihrer Arbeit war Internet-Recherche, Aktensichtung und ähnlich aufregende Schreibtischarbeit. So wie heute. Und gestern. Und letzte Woche auch schon. Sie gähnte ausgiebig und sah auf die Uhr. Noch über zwei Stunden würde sie hier sitzen und Bilder von betrogenen Ehefrauen sortieren. 80% ihrer Aufraggeber waren Frauen, die ihren Männern die Untreue nachweisen wollten. Und fast genauso viele lagen mit ihrem Verdacht falsch. Manche Frauen sind schon seltsam, dachte sich Dagmar. Eigentlich müssten sie doch glücklich oder zumindest erleichtert sein, nachdem sie erfuhren, dass es doch keine andere Frau gab. Stattdessen reagierten sie meist ungläubig, sogar verärgert. Viele beauftragten weitere Beobachtungsstunden, um doch noch etwas gegen ihren Mann in der Hand zu halten. Manche zahlten sogar einen Lockvogel. Wie abartig dachte Dagmar. Niemals würde sie ihren Freund oder Ehemann einen Detektiv hinterher jagen. „Sollte ich je einen Mann haben“ murmelte sie seufzend. Sie strich sich eine dunkle Locke aus dem Gesicht und verbannte die Gedanken über seltsame Ehefrauen (un)treue Männer und fehlende Verehrer aus ihrem Kopf. Die Gegensprechanlage leuchtete rot auf und Dagmar drückte den Knopf. Ihr Chef rief sie zu sich ins Büro.


Bevor sie die Tür öffnete, zupfte sie den schwarzen Bleistiftrock zu Recht und streifte ihre hellblaue Bluse glatt. Nachdem sie schon zugenommen hatte, wollte sie die Bluse nicht mehr im Rock tragen, sondern ließ sie locker über den Bauch und die Hüften fallen. Nur vorne warf sie vom Sitzen leichte Falten. „Lässt sich nicht ändern“ murmelte Dagmar und zog den Bauch ein. Schnell nochmal mit den Fingern durch die schulterlangen braunen Locken und dann ab zum Chef. „Setz dich“ befahl er in seinem Kasernenton. Zu Anfang war Dagmar immer erschrocken, wenn ihr Chef sie ansprach. Doch mit der Zeit merkte sie: es war selten so schroff gemeint, wie es klang. In acht Jahren beim Bund legt man sich diesen Ton wohl zu. Die Aufmerksamkeit seines Gegenübers bekam ihr Chef dadurch auf alle Fälle. Er war in den letzten zwei Jahren pummelig geworden, was er auf seinen Bürojob schob. Dagmar sagte das auch immer zu ihren Freunden, wenn diese merkten, dass sie wieder zugenommen hatte. Sie waren also Leidenspartner, nur aus verschieden Gesellschaftsschichten.


Dagmar lebte in ihrer kleinen zwei-Zimmer-Wohnung in Germering bei München. Dort konnte man die Mieten noch bezahlen und mit den öffentlichen Verkehrsmitteln hatte sie eine gute Anbindung zum Büro im Stadtzentrum. Ihr Chef dagegen brauchte sich keine Gedanken über günstige Mieten machen: Er hatte eine Villa in Grünwald.


Peter war als Chef klasse. Das Arbeitsklima war sehr gut, schon fast familiär. Selbst der Chef bot nach der Probezeit jedem das Du an. Nur wenn Klienten anwesend waren siezten sie sich, damit war eine gewisse Professionalität gewahrt. Dagmar fühlte sich sehr wohl in der Detektei.


Peter wandte sich lächelnd zu Dagmar um.


„Alarmstrahlen“ nannte Dagmar dieses Lächeln, das immer nur eines bedeutete: Zusatzarbeit. Sie unterdrückte einen Seufzer. „Dagmar, ich habe ein Attentat auf dich vor“ sagte Peter wie zur Bestätigung. „Ich habe gerade einen Auftrag hereinbekommen der absoluten Vorrang hat. Ich möchte dass du das machst, weil du hartnäckig und gründlich bist.“ Schleimer dachte sich Dagmar, sagte aber etwas anderes: „Freut mich, dass du mit meiner Arbeit so zufrieden bist. Um was handelt es sich denn?“ Peter warf Dagmar einen skeptischen Blick zu. Offensichtlich war er sich unsicher, ob Dagmars Bemerkung möglicherweise ironisch gemeint war. Dann erklärte er: „Wir sollen für einen Zeitungsbeitrag medizinisches Personal ausfindig machen, das korrupt war oder noch ist. Vom Chefarzt bis zum Pflegepersonal, Apotheker, Laboranten und so weiter. Und das weltweit. Das ist doch mal eine interessante Aufgabe für dich, nicht wahr?“


Erwartungsvoll strahlte er Dagmar an. Falls Peter geglaubt hatte, Dagmar würde sich vor Begeisterung überschlagen, so wurde er enttäuscht. Das klang nach wochenlanger Internet-Recherche. Mausschubsen. Kopfschmerzen vom Monitor anstarren. Peter versuchte, noch breiter zu strahlen. „Motivationslächeln“ nannte er das. „Sklaventreibergrinsen“ nannten es seine Mitarbeiter.


Dagmar überlegte hin und her, doch es fiel ihr nichts Stichhaltiges ein, womit sie diesen Aufrag hätte abwälzen können. Resignierend ließ sie die Schultern hängen. „Wann soll ich damit anfangen?“ wollte sie nur noch wissen. „Am besten gleich morgen. Gib die noch offenen Fälle Sandra“ antwortete er. Zufrieden strich er sich über den Bauch und griff zum Telefon. Das war für sie das Zeichen, dass das Gespräch beendet war. Dagmar griff sich den Ordner, den Peter über den Schreibtisch schob, um damit das Büro zu verlassen. Kurz bevor die Tür ganz geschlossen war, erhaschte sie noch einen Teil des Gesprächs, das Peter mit seiner Frau führte. Seine zuckersüßen Stimme verwirrte Dagmar ein wenig, denn sie passte so gar nicht zu ihm: „Ja Hasemausi, na klar machen wir das so, wie immer du willst.“ Sie musste ein Kichern unterdrücken. Dies aus dem Mund des ach so harten Mannes, zu hören, den alle „Feldwebel“ nannten, war einfach nur witzig.


Sie setzte sich an ihren Arbeitsplatz und legte einen neuen Ordner im Computer an. Nur wusste sie nicht so recht, wie sie ihn nennen sollte, denn sie hatte keine Auftragsbezeichnung erhalten, wie sonst. Sie entschloss sich, das neue Verzeichnis einfach nur „Ärzte“ zu nennen. Anschließend sortierte sie die Unterlagen zu ihren offenen Fällen. Missmutig bereitete sie die Übergabe an Sandra vor.


Ausgerechnet Sandra. Sandra, die sich selbst hochtrabend „Assistentin der Geschäftsleitung“ nannte. In Wahrheit war sie nur eine einfache Bürokraft. Der Chef wollte sie nicht überfordern und so war es oft ihre einzige Aufgabe, die Berichte für die Klienten abzutippen. Da Sandra nicht die schnellste war, musste Dagmar öfters mit einspringen.


Vor 6 Monaten fing Sandra hier an und brachte erst einmal alles durcheinander. Sie hatte sich doch tatsächlich eingebildet, ab jetzt müssten alle nach ihrer Pfeife tanzen. Ihre Launen hingen davon ab, ob und wie viel sie mal wieder gegessen hatte. Sie war nur noch Haut und Knochen, erzählte aber stolz, mit welch eiserner Disziplin sie ihren Körper beherrschte.


Natürlich nicht ohne einen abwertenden Blick Dagmar zuzuwerfen. „Mit meinen 42 Kilo kann mich jeder Mann auf den Händen tragen“ betonte sie immer wieder. Bevorzugt in Michaels Gegenwart, den sie dabei herausfordernd anlächelte. Was dieser gekonnt ignorierte.


Michael war ein Frauenschwarm vom Typ Sportstudent. Sein dunkles Haar trug er nach hinten gegelt, der Dreitagebart gab ihm etwas Verwegenes. Knackiger Hintern in enger Jeans, muskulöse Oberarme und durch sein T-Shirt zeichnete sich ein sonnengebräuntes Sixpack ab. Mit seinen 28 Jahren und dem Lausbubengrinsen mussten die Frauen reihenweise schwach werden.


Mit den Akten in der Hand stellte Dagmar sich vor Sandras Schreibtisch, die gerade ihre Fingernägel lackierte. Sandra hatte kein eigenes Büro, ihr Schreibtisch stand im Eingangsbereich. „Am Empfang“, wie Sandra das hochtrabend nannte. „Arbeit vom Chef, du sollst die Akten fertig machen“ erklärte Dagmar ihr. Wiederwillig nahm Sandra die Ordner entgegen, aber nicht ohne noch ihren Unmut zu äußern: „Warum muss immer ich den ganzen Müll machen?“ Dabei schleuderte sie ihre platinblonden, dünn herunter hängenden Haare nach hinten.


In diesem Moment ging die Eingangstür auf und Stefan kam mit seinem Fotorucksack herein. Er ging direkt zur Kaffeemaschine, nahm sich eine Tasse Kaffee und wollte sich gerade auf den Weg zu seinem Büro machen, als Sandra mit zuckersüßen Stimme und klimpernden falschen Wimpern ihn anflirtete: „Hey Stefan, soll ich dir etwas abnehmen?“ flötete sie „Du bist bestimmt völlig kaputt. Ich helfe dir gern, das weißt du doch.“ Stefan drehte sich nicht mal mehr um sondern ging ohne zu antworten weiter.


Stefan war 36 Jahre alt und Dauersingle. Stefan ließ sich nicht anflirten. Schon gar nicht von Sandra. Dass er Sandra nicht mochte war jeden klar, denn er machte keinen Hehl daraus. So auch diesmal. Stefans Stimme schallte aus seinem Büro: „Sandra, schubs mal deine Knochen zu mir! Und vergiss dein Gehirn nicht, das bisschen, das vom Blondieren noch übrig ist.“


Tatsächlich stakste Sandra auf ihren High Heels dümmlich lächelnd los. Dagmar verbiss sich ein Grinsen. Sie fragte sich, ob Sandra „schubs mal deine Knochen“ als Kompliment abspeichern würde.


Dagmar setzte sich wieder an ihren eigenen Schreibtisch, öffnete den Browser und wühlte sich durch verschiedene medizinische Foren. Dann suchte sie nach Presseberichten aus aller Welt mit entsprechenden Meldungen. Zu Seiten, die möglicherweise interessant sein könnten, setzte sie erst mal ein Lesezeichen. Auswerten würde sie ihre Funde in den nächsten Tagen. Nach gut zwei Stunden streckte Dagmar ihren schmerzenden Rücken durch und schaltete den Computer aus. Was sie bis jetzt gefunden hatte war bedrückend. Offensichtlich gab es mehr als genug schwarze Schafe, überall auf der Welt und in allen medizinischen Berufen.


Die einen gaben Medikamente ohne Rezept heraus oder verkauften Morphium an Süchtige. Andere erstellten medizinische Gefälligkeitsgutachten und sogar falsche Totenscheine gegen Bezahlung. Einige Fälle machten ihr Angst. Da wurden Menschen während einer Routine-OP die Organe gestohlen! Damit es nicht auffällt wurden an die Stelle der Niere oder Leber einfach Kittel, Handschuhe und Watte gesteckt. Den Angehörigen erzählte man dann, es hätte Komplikationen gegeben, die zum Tod führten. Dagmar schauderte, als sie das alles las. Morgen würde sie weitersuchen und die Liste zusammenstellen, die man von ihr gewünscht hatte. Doch wohl war ihr dabei nicht.


In dieser Nacht träumte sie schlecht. Schweißgebadet wachte sie auf. Sie hatte geträumt, dass skrupellose Ärzte einer jungen Mutter bei vollem Bewusstsein das Ungeborene aus dem Bauch geschnitten hatten. Noch jetzt, im halbwachen Zustand, hörte sie die Schreie des Babys. Es klang schauderhaft. Langsam realisierte sie, dass die Schreie echt waren: Sie kamen von draußen! Mit klopfendem Herzen stand sie schnell auf und lief zum gekippten Fenster. Angespannt sah sie hinaus, doch da war absolut nichts Ungewöhnliches zu sehen. Alles war ruhig. Vielleicht doch nur eingebildet dachte Dagmar und wollte sich wieder ihrem Bett zuwenden. Doch in diesem Moment erklang es wieder, dieses schauderhafte Geschrei. Dagmar lief es eiskalt den Rücken runter. Der Schrei kam von dort drüben, aus dem Nachbarsgarten. Angestrengt versuchte sie, die Dunkelheit zu durchdringen. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Bewegung. Sofort suchte sie jeden Zentimeter der Hecke ab. Und tatsächlich: da bewegte sich was! Angespannt schaut Dagmar hin, als ob sie das dichte Blätterwerk mit einem Röntgenblick durchdringen könnte. Wieder wackelten die Blätter - dann kam eine weiße Katze zum Vorschein. Enttäuscht aber irgendwie auch erleichtert begann Dagmar wieder, die Umgebung abzusuchen. Nichts. Plötzlich wieder der Schrei, noch lauter als zuvor. Erschrocken fuhr sie zusammen. Diesmal schien es nicht enden zu wollen. Fieberhaft sah sie sich um. „Uff“ seufzte sie erleichtert. Mitten auf der Straße, direkt unter der Straßenbeleuchtung saß die Katze und jammerte herzzerreißend. Es klang tatsächlich fast wie ein Säugling. Dagmar schüttelte staunend den Kopf. Sie fröstelte. Schnell schloss sie das Fenster und legte sich wieder ins Bett. Morgen würde sie ihre ganze Energie brauchen.




Auf der Suche


Ein paar Stunden später stand sie müde in der kleinen Kochnische des Büros und schaltete die Spülmaschine ein. Erst dann ließ sie sich wie jeden Tag ihren Kaffee aus der Maschine. Sie war noch allein in der Detektei und so hatte sie Zeit in Ruhe den Computer hochfahren zu lassen, dabei nahm sie einen großen Schluck von ihrem Kaffee. Sie kontrollierte die Mails und sortiere die Post. Dann kam auch Sandra zur Tür rein. Sie hielt sich nicht lange mit einem „guten Morgen oder ähnlichem auf sondern begann gleich mit dem ihrer Meinung nach wichtigstem: „Hast du das neuste schon gehört?“ sie wartete die Antwort von Dagmar erst gar nicht ab sondern schnatterte weiter: „Es gibt eine Sensation! Ein Wunderdiätmittel mit dem man 12 Kilo in vier Wochen abnimmt.“ Dagmar verdrehte die Augen. Wo will die denn noch 12 Kilo abnehmen? fragte sie sich. Und direkt an Sandra gerichtet: „Und wie soll das gehen? Bein amputieren?“ Nein, das würde in deinem Fall nicht reichen, dachte Dagmar, also beide Beine. Sandra lächelte, als hätte Dagmar ihr ein Kompliment gemacht. Dann ging sie in die Küche um sich eine Kanne grünen Tee zu machen. Diesen schlürfte sie über den Tag hinweg und wenn die Kanne leer war, dann hieß dies für sie Feierabend. Es war meist auch das einzige, was sie den ganzen Tag über zu sich nahm.


Es wurde ein langer, ziemlich deprimierender Arbeitstag. Dagmar fand immer mehr unerfreuliche, oft auch schockierende Berichte, die sie erst einmal abspeicherte und zur gegeben Zeit auf ihren Wahrheitsgehalt hin überprüfen würde. Vieles war zu verstörend, um es ungeprüft glauben zu können. Da soll es Ärzte geben, die Müttern nach der Entbindung erzählten, dass ihr Baby Tod geboren sei und es in Wahrheit aber an reiche kinderlose Paare verhökerten. Andere sollen Frauen narkotisiert und sich an ihnen vergangen haben; in einem Fall sollen sogar mehrere Ärzte und Pfleger beteiligt gewesen sein - in einem Behindertenheim! Dagmar stellten sich die Nackenhaare auf bei dem Gedanken, dass ihr Arzt so etwas vielleicht auch schon gemacht haben könnte. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. Sie war sich sicher, dass Doktor Heumann, der kurz vor seiner Pensionierung stand, so etwas nie und nimmer tun würde. Sie konzentrierte sich wieder auf die tatsächlichen Fälle und las von dem Todesengel, einer Altenpflegerin, die alten Menschen eine Giftspritze setzte in der Annahme, dass sie diese erlösen müsste. In diesen Augenblick beschloss Dagmar, dass sie ihre Eltern lieber selbst pflegen würde, bevor sie ihre Mutter und ihren Vater solchen Menschen überlassen müsste.


Von verstümmelten Frauen durch angebliche Schönheitschirurgen, die in Wirklichkeit nur Apotheker, Pfleger oder Metzger waren, hatte sie schon öfters im Fernsehen erfahren. Dagmar schluckte schwer, denn zum ersten Mal wurde ihr klar, dass sie immer wieder ihr Leben in die Hände von Ärzten legte, über die sie nichts wusste.


Dagmar kaute auf der Lippe. Unwillkürlich musste sie an ihre Freundin Gabriela denken. Sie war ins Krankenhaus gegangen um sich die Gallenblase entfernen zu lassen. Dagmar hatte ihr noch zugeredet, dass es nur drei kleine Narben sein würden, die ganz schnell vergessen seien. So jedenfalls war das bei Dagmars Oma, der man mit 70 Jahren die Gallenblase entfernt hatte. Als sie dann Gabriela im Krankenhaus besuchte, war Dagmar schockiert: Gabriela hatte einen etwa 30 cm langen Schnitt unter den rechten Rippenbogen. Gabriela weinte, sie würde mit dieser Narbe nie wieder einen Bikini anziehen können. Dagmar hatte sich aufgeregt, wie man eine 26 jährige Frau so verunstalten konnte. „Was sind das für Metzger? Waren die besoffen?“ war ihr damals herausgeplatzt. Nach ihrer heutigen Recherche wurde ihr klar, dass sie mit beidem Recht haben könnte.


Wut und Frust kamen in ihr hoch. Sie griff nach ihrer Handtasche und wühlte darin herum. Irgendwo musste doch noch... Ah, da! Schokolade, Nervennahrung. Nur gut, dass sie immer eine Notration mit hatte. Sie lutsche das Stückchen genießerisch und spürte wie es ihr langsam besser ging. Erst jetzt sah sie auf die Uhr und erschrak: Schon fast 19:00 Uhr, längst Feierabend! Sie nahm ihren USB Stick aus der Handtasche und steckte ihn in den Computer um die gesammelten Daten zu speichern. Das machte sie immer so, seit vor 3 Jahren ein Virus die gesamte EDV der Detektei lahm gelegt hatte. Es dauerte eine ganze Woche bis sie wieder vernünftig arbeiten konnten. Ein Teil der Daten war und blieb unwiederbringlich verloren. Seither betrieb Dagmar ihre persönliche Datensicherung. Allerdings heimlich, denn eigentlich durften keine Daten oder Unterlagen aus der Detektei mitgenommen werden. Genau wie ihr Chef arbeitete Dagmar jedoch auch oft zuhause weiter. Sie hatte Zeit, zuhause wartete niemand auf sie. Heute hatte sie das jedoch nicht vor, nicht mit diesem Fall. Morgen würde sie damit anfangen, eine Liste zu erstellen, und anhand dieser ihre konkreten Nachforschungen beginnen. Doch für heute hatte sie genug.


Doch am nächsten Tag machte ihr eine schwere Erkältung einen Strich durch die Rechnung. Die Nase war zu, ihr Kopf fühlte sich schwer und dumpf an und jede Bewegung schmerzte. Peter schickte sie noch am Vormittag nach Hause. Dagmar folgte ausnahmsweise gern.


Ihr Hausarzt schrieb sie für den Rest der Woche krank. Aber bereits am nächsten Tag arbeite Dagmar immer wieder an ihrem Fall, um die Ergebnisse termingerecht abgeben zu können.


Einige ihrer Recherchen gab Dagmar an ausländische Detekteien ab, die viel leichter an die gewünschten Informationen kamen. Die darauffolgenden Tage war sie damit beschäftigt alles in eine vernünftig lesbare Form zu bringen. Sie erstellte Listen nach Berufszweigen und Ländern, die sie dann in Bezug zu den jeweiligen Personen bzw. Fällen setzte.


Am Freitagmorgen klopfte sie an der Tür ihres Chefs. „Herein, wenn es kein Gerichtsvollzieher ist“ scherzte dieser. Er hat also gute Laune dachte sich Dagmar. „Einen wunderschönen guten Morgen“ grüßte sie herzlich, „Habe fertig. Hier sind die Ergebnisse.“ Dagmar strahlte ihren Chef an. Der blickte sichtlich beeindruckt auf den Stapel Papier. Dann sah er Dagmar ins Gesicht. „Du bist doch krankgeschrieben! Sofort ins Bett!“ polterte er mit gespielt ernstem Blick, „Ich beute doch nicht meine Leute aus.“ Und nach einer kurzen Pause, mit deutlich leiserem Ton: „Aber trotzdem danke. Was würde ich nur ohne dich machen?“ Dagmar errötete und sah verlegen zu Boden. Peter freute sich sichtlich. „Die bringe ich unserem Klienten gleich vorbei“ sagte er gutgelaunt, „der wird begeistert sein“. Verschwörerisch blinzelte er Dagmar zu. „Das ist übrigens der Sohn von Professor Dr. Niederling“ verriet er ihr mit gesenkter Stimme, „ja genau, DER Professor Dr. Niederling, dieser Wunderchirurg aus der Zeitung.“ Dagmar stutzte: „Wieso Professor Dr. Niederling? Ich dachte es wäre für eine Zeitung?“ „Gut aufgepasst“ meinte Peter anerkennend. Dann klärte er sie auf: „Der Sohn, nicht der Professor selbst. Herr Niederling Junior studiert derzeit, Medizin natürlich. Nebenbei arbeitet er für ein Online-Magazin, das sich dem Thema angenommen hat. Natürlich hat sein Vater die Kosten übernommen. Woher sollte ein Student auch das Geld für eine Detektei haben.“ Damit war das Thema für ihn erledigt. Er griff zum Telefon, für Dagmar das Zeichen, zu gehen. Sie ignorierte das flaue Gefühl im Magen und setzte sich an ihren Arbeitsplatz. Sandra kam zu ihr. „Bist du endlich wieder gesund?“ erkundigte sie sich mit schnippischem Ton, „Dann kannst du ja deine Sachen selbst fertig machen.“ Dagmar schüttelte energisch den Kopf und sagte ihr, dass sie erst am Montag wieder kommen würde: „Ich war nur beim Chef und bin gleich wieder weg.“ Sandra schnaufte enttäuscht. „Schade“ meinte sie, „ich wollte heute eher weg, damit ich meinen Freund doch noch kurz sehen kann. Heute Abend hat er keine Zeit, er muss zu einer Vorlesung.“ Dagmar schnäuzte sich geräuschvoll, dann fragte sie überrascht: „Du hast einen Freund? Das wusste ich gar nicht. Seit wann denn?“ Sandra strahlte über beide Ohren und berichtete Dagmar von ihren Traumprinzen: „Wir kennen uns erst seit einer Woche. Es war Liebe auf den ersten Blick.“ Sandras Augen leuchteten. „Er studiert noch und will mich heiraten sobald er fertig ist.“ Nach einer Woche schon? wunderte sich Dagmar, meinte aber nur lächelnd: „Oh, wie schön für dich. Das klingt ja wirklich nach der großen Liebe“. „ja, nicht wahr? Er ist so toll, so charmant und gebildet.“ Sandra klang wie eine verliebte Dreizehnjährige. „Stell ihn uns doch einfach mal bei Gelegenheit vor“ forderte sie Sandra auf. Diese nickte glücklich grinsend und ging zu ihren Arbeitsplatz. Die kann ja richtig nett sein, wenn sie verliebt ist freute sich Dagmar, wenn die Ohren nicht wären, würde sie glatt im Kreis grinsen.




Zeit der Veränderung


Als Dagmar ins Büro kam war Sandra schon da. Sie hatte bereits die Blumen gegossen und Kaffee gemacht. Seit dem Umzug vor 2 Jahren in das neue Büro hatte sich Sandra völlig verändert. Nachdem ihr Freund kurz vor dem Umzug Schluss gemacht hatte und keine Rede mehr von Hochzeit war, wurde aus Sandra ein Schatten ihrer selbst. Weg war das überhebliche, aufgestylte blonde Püppchen.


Dagmar nahm sich ihrer an und so wurden sie so etwas wie Freundinnen. Sandra hatte zuvor nie eine Freundin gehabt und so war der neue Zustand für sie etwas ganz neues. Bald erzählte sie von ihrer Kindheit, in der sie funktionieren musste, sonst gab es Liebesentzug. Der Vater war Alkoholiker und ließ seine Launen an ihr aus. „Du bist bald so fett wie deine Mutter“ war seine Lieblingsbeleidigung. In der Pubertät fing sie zu rebellieren an und kümmerte sich nur noch um sich selbst. Ihren ersten Freund hatte sie mit 14 Jahren, danach ständig wechselnde Männerbekanntschaften.


Immer wenn ein Mann mit ihr Schluss machte, bezog sie es auf sich, vor allem auf ihr Äußeres. Der alte Vorwurf ihres Vaters, sie sei fett, saß tief. Je nachdem, wie die neue Freundin ihres Ex aussah, veränderte sie sich selbst. Das Ende vom Lied war, dass sie nur noch aus Haut, Knochen und platinblonden Haaren bestand, denn sie wollte schlanker und blonder sein als ihre jeweilige Nachfolgerin.

OEBPS/Images/cover.jpg
DES HADES

\






